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  Vorwort




  Über meine Kindheitserinnerungen aus dem 2. Weltkrieg habe ich hie und da erzählt. Manche Zuhörer rieten mir, diese Erlebnisse für die Nachwelt und spätere Generationen aufzuschreiben.




  Ich habe lange gezögert und muss heute gestehen, dass bei der Niederschrift der ersten Zeilen all meine Erlebnisse wie ein spannender Film an meinem geistigen Auge vorüberzogen.




  Es war, als hätte ich es erst gestern erlebt.




  Ich konnte meine Erinnerungen gar nicht schnell genug in Worte kleiden.




  Doch nun ist es vollbracht.




  Ich möchte diese Zeilen gerne den damaligen Jungen und Mädchen meiner Altersklasse widmen, die in großen Städten, wie Berlin zu Hause waren und unfreiwillig ihr Elternhaus verlassen mussten.




  Sie verbrachten überwiegend im Osten des damaligen Reichsgebiets, also in Ostpreußen, Schlesien, der Tschechoslowakei, mit ihrer gesamten Schule in sogenannten KLV-Lagern ihre Kindheit und Jugend.




  Dabei ist im Elternhaus meist nur noch die Mutter als Bezugsperson übriggeblieben. Die Väter waren an der Front oder bereits gefallen bzw. vermisst.




  In den Lagern gab es kaum Kontakte zur Außenwelt.




  Die Verbindung zur Mutter oder auch zum Vater an der Front bestand aus immer spärlicher eintreffenden Briefen und gelegentlich einem Päckchen oder Paket mit Liebesgaben.




  Der Osten lag in den ersten Kriegsjahren noch außerhalb der Reichweite der alliierten Bomberverbände.




  Später gab es auch diese Sicherheit nicht mehr.




  1. Kriegsbeginn 1939




  Anfang 1939 starb mein Vater nach längerer Krankheit.




  Ich war damals 5 Jahre alt und habe keine Erinnerung an ihn, da er die meiste Zeit in Pflegeheimen verbrachte.




  Zu unserer Familie gehörten noch neben meiner Mutter, ein 1 ½ Jahre jüngerer Bruder und die Großmutter, mütterlicherseits.




  Wir wohnten in einer 3 ½ Zimmer-Mietwohnung, im Vorderhaus, im 3. Stock in der Schlüterstraße in Berlin-Charlottenburg.




  Meine Mutter arbeitete als Kontoristin in einem Betrieb in der Nähe vom Halleschen Tor. Die Großmutter versorgte den Haushalt und uns Kinder.




  In der Küche stand ein Volksempfänger, den mein Vater beim Besuch einer Funkausstellung gewonnen hatte.




  Am 1. September 1939 hieß es, der Führer spricht.




  Alles versammelte sich andächtig um unseren Volksempfänger, um der Rede zu lauschen. Mir ist nur noch der Satz "Ab heute wird zurückgeschossen" aus dieser Ansprache in Erinnerung geblieben.




  Es hieß, dass unsere Soldaten wohl jetzt in Polen einrückten, weil die Polen immer wieder Deutsche drangsaliert hätten.




  Das, gälte es jetzt zu beenden.




  Mehr habe ich davon zunächst nicht verstanden, kam aber gleichzeitig im September 1939 in die Volksschule; so hieß damals die heutige Grundschule.




  Die Lehrerinnen und Lehrer erzählten uns dann im Unterricht viel über den Ersten Weltkrieg, den wir nur verloren hätten, weil die Juden und Kommunisten durch ihr Verhalten den Soldaten an der Front in den Rücken gefallen wären.




  Auch die Reparationszahlungen und das schlechte Benehmen, vor allem der Franzosen im besetzten Ruhrgebiet und Saarland kamen zur Sprache und dass ein heldenhafter Leo Schlageter Gleise in die Luft gesprengt habe, um den Transport von Kohle nach Frankreich zu verhindern.




  Irgendwann wurde er dann wohl erwischt und von den Franzosen erschossen und sei deshalb ein deutscher Held.




  Diese Reparationen waren dann auch der Grund für die spätere Inflation in Deutschland. Es wurde in ausführlicher Breite das Elend der Inflation erklärt, welche täglich ins unermessliche steigenden Preise, u.a. für Lebensmittel, zur Folge hatte.




  Täglich seien die Löhne ausbezahlt worden, dann folgte der Run auf die Geschäfte; denn am nächsten Tag sei das Geld ja nichts mehr wert gewesen.




  Dadurch gab es auch kaum noch Arbeit und erst unser Führer habe dem allen mit seiner Machtergreifung ein Ende bereitet.




  Jetzt gebe es wieder Arbeit und Brot, die Schande der Versailler Verträge sei endlich getilgt und Großdeutschland wieder eine Macht in der Welt.




  Vom Genfer Völkerbund war ebenfalls die Rede, der einzig und allein zu Deutschlands Erniedrigung eingerichtet worden sei.




  Vergessen wurde auch nicht das Weltjudentum, das an allem die Hauptschuld trüge, deshalb sei es wichtig die arische Rasse vor Juden, Negern, Zigeunern und Slawen zu schützen.




  Auch im Religionsunterricht und im Kindergottesdienst wurde uns der Frevel der Juden, unter anderem mit dem Hinweis nahegebracht, dass diese ja unseren Herrn Jesus umgebracht hätten, in dem sie ihn ans Kreuz nagelten.




  Später kamen dann noch weiter Lobpreisungen des Führers, die Heldentaten an der Front, dass uns der Bombenterror auf die deutschen Städte in unserem Siegeswillen nur stärke, die V-Waffen erste Wirkung zeigten und noch weit schlimmere Geheimwaffen bald das Blatt wenden würden, als Argumente hinzu.




  Ein Standardspruch lautete: "Und der Endsieg ist doch unser"!




  Nach dem Krieg haben die gleichen Lehrerinnen und Lehrer diese Dinge schneller verdrängt als wir Kinder und Jugendliche das vermochten.




  Sie waren jetzt bemüht, uns die Vorzüge der Demokratie zu vermitteln.




  Das ist schon ein lehrreiches Beispiel über die Wandlungsfähigkeit des Menschen. Unsere damaligen Erzieher verdienen dafür eigentlich Respekt und Bewunderung.




  Apropos Erzieher.




  Mit Kriegsbeginn wurden an die Bevölkerung Lebensmittelkarten ausgegeben. Lebensmittel gab es nur noch auf Marken, vieles andere nur im Tausch.




  Ich habe mich immer geärgert, dass ein Mitschüler, dessen Eltern ein Fischgeschäft hatten, den Lehrer immer mit irgendwelchen Spezialitäten, u.a. einem Räucherbückling versorgte.




  Eines Tages ergab sich für mich unerwartet die Gelegenheit, hier mitzuziehen. Auf dem Weg zur Schule kam ich an einem Obst- und Gemüseladen vorbei; da lag mitten auf dem Weg ein wunderbarer, großer, weißer Rettich.




  Ich hob ihn auf, steckte ihn in meinen Ranzen.




  In der Schule angekommen, riss ich aus meinem Heft ein rotes Stück Ölpapier und wickelte ihn notdürftig darin ein.




  Mit Unterrichtsbeginn stürzte ich damit nach vorn zum Lehrerpult und gab ihn meinem Klassenlehrer mit der Bemerkung, den habe mir meine Mutter für ihn mitgegeben. Der Lehrer war angenehm überrascht und hocherfreut und wollte den Rettich selbstverständlich bezahlen,




  Als Preis für das Prachtstück nannte ich ihm 50 Pfennig und hatte wohl bei der Preisfindung noch aus vorangegangenen Unterrichtsstunden die Aussagen über Inflation und Wertverfall des Geldes im Hinterkopf.




  Jedenfalls war der Lehrer über die Höhe des Preises offenbar überrascht; er fragte mehrmals nach, ob das denn stimmen würde?




  Als ich es bejahte, rückte er schließlich ein 50-Pfennigstück heraus,




  Gegenüber von der Schule war ein Schreibwarengeschäft, in dem ich für meine 50 Pfennig gleich nach Schulschluss eine Sparbüchse kaufte.




  Sie war im Schaufenster ausgestellt und hatte mich schon immer fasziniert. Abgebildet war auf ihr der KdF-Wagen, nach dem Kriege als Volkswagen bekannt. Man konnte die Sparbüchse mit Münzen füttern, in einem Feld wurde über einen Drehmechanismus der Inhalt angezeigt.




  Mit jedem Münzeinwurf stieg der angezeigte Inhalt; waren 5 Mark erreicht, sprang der Bodenverschluss auf und gab den Inhalt der Sparbüchse frei.




  Zu Hause angekommen hatte ich natürlich Erklärungsnot, wie ich wohl an diese Sparbüchse gekommen wäre.




  Das änderte sich aber schnell, denn mein Klassenlehrer schrieb meiner Mutter einen Brief, in dem er sich für den Rettich bedankte, gleichzeitig aber nochmals den Preis hinterfragte. So kam alles heraus.




  Meine Mutter zahlte die 50 Pfennig zurück, ich musste vor aufs Lehrerpodium, wurde vor versammelter Klasse peinlich befragt und vom Lehrer mit dem Rohrstock gründlich versohlt. Mit dem Rohrstock aber auch anderen Züchtigungsmethoden setzte es auch etwas bei Unaufmerksamkeit, Geschwätz mit dem Nachbarn und gelegentlich auch nicht gemachten Hausaufgaben.




  Heute hat sich das mit der körperlichen Züchtigung wohl gewandelt.




  Wenn man gelegentlich Berichte in der Presse oder Funk über Gewalt an deutschen Schulen liest, sind aus den damaligen Tätern wohl inzwischen Opfer geworden.




  Ansonsten verlief mein Alltag in Berlin ohne nennenswerte Ereignisse.




  Der Krieg und das Vorrücken der deutschen Wehrmacht waren die beherrschenden Themen.




  An bestimmten Feiertagen mussten die Häuser beflaggt werden.




  Das hat meine Mutter wohl einmal vergessen, als sie zu ihrer Arbeit ging.




  Ich war aus irgendeinem Grund allein zu Haus.




  Da klingelte es an der Tür.




  Ein Polizist, mit dem damals üblichen Tschako auf dem Kopf, machte mit strenger Miene auf den fehlenden Flaggenschmuck an unserer Wohnung aufmerksam und forderte, dies zu ändern.




  Ich holte die Hakenkreuzfahne, trug sie ins Wohnzimmer und öffnete das Fenster, an dem seitlich an der Hauswand der Fahnenhalter montiert war.




  Um an den überhaupt heranzukommen, musste ich auf einen Stuhl steigen, die Fahne aus dem Fenster halten und aufrollen.




  Erst dann konnte ich sie mit großer Kraftanstrengung in das Endstück auf den Fahnenhalter stecken.




  Bei diesem stressigen Manöver, mit der nach vorne zerrenden Fahne, wäre ich beinahe mitsamt Fahne kopfüber aus dem Fenster gestürzt.




  Letztendlich konnte ich sie doch noch in den Fahnenhalter einrasten, und alles hatte wieder seine vorgeschriebene Ordnung.




  





  2. Bomben auf Berlin




  Ein Minister und gleichzeitig Oberbefehlshaber der deutschen Luftwaffe hatte versprochen, dass er Hermann Meier heißen wolle, wenn jemals ein feindliches Flugzeug in den deutschen Luftraum eindringen würde.




  Nun, bis zu seinem Selbstmord mit Cyankali im Nürnberger Kriegsverbrechergefängnis, hieß er immer noch nicht Meier, sondern weiterhin Hermann Göring.




  Deutschlands Städte aber waren zu diesem Zeitpunkt nur noch Trümmerhaufen.




  So ist das wohl schon immer gewesen und auch geblieben, wenn Politiker dem Volk etwas zu vollmundig versprechen.




  Obwohl nach diesen Aussagen eine Vorsorge eigentlich überflüssig war, wurden trotzdem Luftschutzmaßnahmen getroffen.




  Jedes Familienmitglied hatte eine sogenannte Volksgasmaske, die nach dem Krieg in Schutzbrillen und Küchensiebe umgearbeitet wurde.




  Daneben war es verboten, in der Öffentlichkeit Licht zu machen.




  Abends wurden an allen Wohnungsfenstern schwarze Verdunkelungsrollos heruntergezogen, und man musste kontrollieren, dass kein Lichtschimmer ins Freie gelangte. Die Autoscheinwerfer waren bis auf einen schmalen Schlitz in der Glasmitte schwarz übermalt.




  Zu jeder Wohnung gehörte damals auf dem Dachboden ein hölzerner Verschlag als Abstellraum.




  Der wurde herausgerissen, alles Gerümpel musste vom Dachboden entfernt werden. Auf der nun freien Fläche waren Eimer mit Sand und sogenannte Feuerpatschen verteilt. Die Sandeimer und Feuerpatschen standen auch im Treppenhaus vor den Wohnungen in jedem Stockwerk.




  Dies alles sollte der Feuerbekämpfung bei den sogenannten Stabbrandbomben dienen. Diese hatten einen stählernen sechskantigen Außenkörper und enthielten Phosphor, dass mit Wasser nicht zu löschen war.




  Eine Sandabdeckung und die Feuerpatsche sollten helfen.




  Im Keller gab es ebenfalls für jede Wohnung hölzerne Verschläge.




  Die mussten in einem Teil des Kellers entfernt werden.




  Vor den Hauptzugang kam eine große Stahltür mit mächtigen Riegeln.




  Das Ganze nannte sich jetzt Luftschutzkeller, in den sich die Hausbewohner bei Fliegeralarm zu begeben hatten.




  Ausgestattet war der Kellerraum mit Sitzgelegenheiten und Liegemöglichkeiten. Ein Schild an der Tür wies neben Verhaltensregeln darauf hin, dass Juden und Ausländer keinen Zutritt in den Luftschutzkeller hätten.
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